

[image: cover]






Triggerwarnung


Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.


Sensible Themen wie Depression, Suizid, Selbstverletzung und Tod werden angesprochen.


Willst du mir am Ende des Buches ein Feedback geben oder dich mit mir über das Thema unterhalten?


derwegzumeinemich@outlook.com









Vorwort


Es gibt viele verschiedene Formen der Angststörungen, die in zahlreichen Büchern thematisiert und behandelt werden.


Die generalisierte, soziale, spezifische oder zwangs Störung. Die posttraumatische Belastungsstörung, sowie die Panikstörung, um einige zu nennen. Womöglich gibt es auch noch viele andere Störungen, die zu Angst führen oder von Angst ausgelöst werden.


Des Weiteren gibt es Bücher, wie dieses, die über eigene Erfahrungen berichten.


Angststörungen sind die häufigste Art psychischer Gesundheitsstörungen, die auch gerne mit antidepressiven Mitteln behandelt werden. Diese helfen allein jedoch nicht, sie sind nur eine Unterstützung, sozusagen wie eine Krücke, die beim Gehen hilft.


Es braucht Psychotherapie, wie auch andere Angebote, um wieder teilweise oder sogar komplett zu heilen. Weder Arzt, Freunde oder Familie können dies für einen tun. Es braucht die selbstständige Erkenntnis, dass man eine psychische Störung hat und den Willen, sich dieser zu stellen.


Angst, Panik, Isolierung und andere für uns als Mensch negative Punkte werden ein Teil des Heilungsprozesses sein. Man will nicht, dass andere erkennen, dass man eine psychische Erkrankung hat. Man wird Angst haben aus heiterem Himmel in Ohnmacht zu fallen oder gar die Kontrolle abgeben zu müssen.


Es gibt leichtere als auch schwere Grade von Angststörungen und Panikattacken. Sie können behandelt werden und verschwinden oder einfach nur leichter werden, damit man trotzdem „normal“ leben kann. Es geht jedoch darum, dass man selbst als Mensch an sich arbeitet.


Ich möchte ihnen in diesem Buch meine Geschichte erzählen. Von meiner Geburt an bis zu meinem 25. Lebensjahr. Das Leben, das von Anfang an nicht leicht sein sollte. Die Kindheit, die ich mir zusammenbaute und die mich zu dem Menschen machte der ich heute bin, mit Angststörung, Panikattacken und Hypochondrie.


Dank meiner Resilienz bin ich gewachsen und konnte leben. Wir sind alle ein individuelles Individuum mit eigenständigen Erfahrungen.


Erfahrungen, die uns prägen und mit denen jeder ein Stückchen seines Selbst kreiert. Niemand gibt es zweimal auf der Welt, deshalb geht jeder mit Ängsten anders um. Somit kann ich auch niemandem helfen, trotzdem kann es mir gelingen durch einen Einblick in meine ganz persönliche Geschichte ein Buch mit Vorschlägen und Denkanstößen zu erstellen.


Meine Geschichte soll dazu verhelfen, ihnen als Leser Mut zu machen, damit auch sie, falls sie sich denn auch in solch einer Situation befinden, nicht aufgeben. Es werden graue und schwache Tage geben, aber an jedem Ende jedes Tunnels kommt immer wieder das Sonnenlicht zum Vorschein. Trotz, dass diese Tage einem sehr viel Kraft kosten und es der Angst egal ist, wann sie einen begrüßt, sollen sonnige Tage, sowie Aktivitäten, die man sonst immer so gerne gemacht hat, einen dazu motivieren, diesen grauen Zeiten ein Ende zu setzen.


Die Angst begrüßt mich, wann sie will, auch in Momenten, in denen ich sie überhaupt nicht benötige. Manchmal langsam, manchmal aber auch ohne Vorwarnung, aus heiterem Himmel. Ich kann ihr entkommen oder mich total auf sie einlassen. Es hängt also von mir ab, wie viel Macht ich meiner Angst überlasse. Hat sie die Macht ergriffen, ist das Wegrennen von ihr nicht mehr möglich. Dann ist man der Panik sprichwörtlich ausgeliefert, ob man weiß, weshalb die Angst aufgetreten ist oder nicht.


So eine Angststörung hat es richtig in sich. Sie stellt deine Beziehung auf eine Mutprobe und kann dich von deinem Arbeitsplatz oder von der Schule fernhalten. Sie kann dir sogar Schmerzen bereiten.


Aber wieso habe gerade ich diese verteufelte psychosomatische Störung?


Weil meine Kindheit mir keine Stabilität gegeben hat und mein Selbstwertgefühl mich von Zeit zu Zeit immer wieder verlässt. Dann macht sich das Kribbeln in Händen und Füßen bemerkbar und ich weiß, dass die Panik am Kommen ist.


Immer wieder bin ich auch mit dem Thema Suizid in Kontakt getreten, sei es durch das Fernsehen, durch Bekannte oder durch die Familie selbst. Dass es diese Selbstmordgedanken gibt, wusste ich also. Aber dass man auch so panische Angst vor dem Sterben haben kann, sowie es mir passierte, das wusste ich nicht.


Die Angst vor dem Sterben ist das schlimmste, was ich in meinem Leben durchmachen musste. Sie ist ausgelöst durch meine Kindheit. Ich bin dieser Angst machtlos ausgeliefert und kann im ersten Moment nichts dagegen tun. Sie ist dann da, begleitet mit der Angst einmal so verzweifelt zu sein, dass man sich doch irgendwann auf die Seite des Suizides begibt.


Um mir die Angst vor dem Sterben leichter zu machen, habe ich den Schritt gewagt, meine komplette Beerdigung zu planen. Ein Schritt von Kontrolle und Sicherheit für mein Leben nach dem Tod. Doch trotz dieser Angst vor dem Tod, kämpfe ich ums Leben, weil ich gerne lebe.


Das ist auch gut so.


Manchmal ertappe ich mich, wie in meinem Kopf wieder zahlreiche Gedanken aufkommen, die mir wieder versuchen, meine Angst unbegründet hervorzubringen. Auch wenn ich weiß, dass diese Gedanken komplett schwachsinnig und unreal sind, verunsichern sie mich doch jedes Mal aufs Neue. Doch stehe ich jeden Tag wieder auf und merke, dass ich es kann, das Leben.


Genau wie ich, können auch andere, die keine liebenswerte Kindheit erlebt haben und mit Angst- und Panikstörungen leben, das Leben genießen, da Menschen mit diesen psychosomatischen Störungen wie Blumen sind. Blumen verweilen, wenn man sie nicht gießt oder wenn es gerade Winter ist. Sie bauen sich aber wieder auf, sobald du ihnen Wasser gibst, oder nach jedem Winter tragen sie auch wieder ihre Blüten.


Ein Mensch mit Angststörungen, Panikattacken oder sogar Depressionen kann das gleiche. Füttert man sich mit positiver Energie, kann man auch nach grauen und traurigen Tagen wieder fröhlich am Leben teilnehmen.


Aber nun mal genug zu diesem Thema, fangen wir mal bei mir an und meinem ganz persönlichen Leben, das ich nie leben wollte.









1999  - Geburt und unbewusste Beeinflussungen


Es war am 18. Januar 1999, als ich als François das Licht der Welt erblickte. Ein Montagskind, das zwei Wochen zu lange auf sich warten ließ. Mit der Verspätung nahm auch die Wahrscheinlichkeit von Risiken bei der Geburt zu. Das war auch dann der Fall, als ich als Neugeborener mit bläulicher Farbe und ohne einen Ton von mir zu geben aus meiner Mama rauspurzelte.


Der Arzt handelte schnell, indem er meinen kleinen Säuglingskörper nahm, kopfüber hielt und mir einen Klaps auf den Hintern verpasste. Nach den ersten dramatischen Ersterfahrungen ging es dann los mit dem Weinen und Schreien.


Ich war als Neugeborener 4350g schwer, hatte blonde Haare und braune Augen. Markant war meine kleine „Stupsnase“, wie meine Schwester diese immer betitelte, die mein kleines Babygesicht zierte.


Trotz, dass ich als kleiner Pummelchen geboren wurde, änderte sich mein Körper in den kommenden Jahren zu einem sehr schmalen Körpertypen. Begleitet von viel zu blasser Haut, wurde ich von meinen Umgebenden immer „der Weiße“ genannt. Diese Bezeichnung meiner Person, ließ mich in meinem Heranwachsen immer wieder bezüglich meiner Körpererscheinung zweifeln.


Schon als Baby wurde ich als keine eigenständige Person behandelt, denn ohne, dass ich es zu diesem Zeitpunkt überhaupt wissen konnte, da ich als Neugeborener noch viel zu klein war, um dieses komplexe Thema zu verstehen, hatte ich den Namen meines Opas, sowie gleichzeitig auch dessen meines Vaters bekommen. Dadurch wurde ich des Öfteren mit meinem Vater verglichen und ich musste erfahren und spüren, wie es ist, immer nur den Schatten eines toten Opas und eines von sich viel zu besessenen Vaters zu sein.


Meine zwei Jahre ältere Schwester war von mir als ihren kleinen Bruder beeindruckt. Sie fasste mich ständig an, streichelte meine Finger und kümmerte sich schon in ihrem kleinen Alter wie eine Mutter.


Einmal hatte unsere Mutter nicht mitbekommen als ich in meinem Kinderbettchen aufgewacht war und zu schreien begann. Sharon, zu diesem Zeitpunkt noch ein kleines Mädchen, bemerkte dies sofort und setzte sich so lange neben das Bettchen, indem sie mich streichelte und versuchte mein Weinen zu beruhigen, bis unsere Mutter auf das Geschreie aufmerksam geworden war.


Mein Bettchen stand im Zimmer unserer Eltern. Alle haben wir in einem Zimmer geschlafen, weil dies sich eben ergeben hatte.


Viele Stofftiere zierten mein Bettchen, doch eins von all meinen Stofftieren mochte ich am meisten. Es war eine bräunliche Maus, die einen großen runden Körper mit riesigen Ohren hatte. Ohne diesen konnte ich nicht schlafen. Die Maus war wie ein Freund für mich, mit welchem ich in meiner frühen Kindheit redete, sogar Telefongespräche führte ich mit diesem Plüschtier.


Mit acht Jahren kam ich einmal von der Schule nach Hause, als unser Hund sich an meiner Maus vergnügt und ihr den Arm abgebissen hatte, sowie ein Loch in deren Hand vorzufinden war. Dies machte mich so traurig, dass meine Mutter gezwungen war, den Arm wieder an die Maus anzunähen, denn ohne dieses Plüschtier wäre ich einfach nicht glücklich gewesen. Nur das Loch in der Hand besitzt das Kuscheltier bis heute.


Meine Familie hatte einen Schäferhund namens Lux, der ständig auf mich und meine Schwester Sharon aufpasste. Niemand durfte Sharon anfassen, da ansonsten der Hund zu bellen anfing und gleichzeitig die Zähne zeigte. Auch wenn dieser die Person schon bereits kannte.


Lux durfte immer mit im Bett schlafen und genoss ständig die familiären Kuscheleinheiten. Tiere gehörten seitdem in mein Leben dazu, um eine Familie zu vervollständigen.


Von morgens bis abends in Begleitung vom Hund, konnten Sharon und ich sogar allein auf dem Spielplatz, der genau gegenüber unserem Haus war, spielen. Doch Lux wurde mit der Zeit krank und starb an einem geplatzten Tumor in der Bauchregion. Dies war das erste Mal, als ich mit dem Tod in Kontakt trat.


Wer ist Francis? Wer bin Ich?


Ich bin der Sohn eines früheren Milchmannes, der seinen Job jedoch so überhaupt nicht ernstnahm. Für ihn war es wichtiger sich in einer Wirtschaft bei den Frauen beliebt zu machen, als seinem Job und seiner Existenz nachzugehen. Jeden Tag hatte er mit Freunden einen Treffpunkt im Café, wo er dann immer so richtig mit Biertrinken anfing. Trotz, dass unsere Familie kein Geld hatte, mochte Vater immer wieder Glücksspiele spielen, bei welchen er dann viel Geld verlor.


Er war für sich der König des Dorfes, wenn nicht sogar der König des gesamten Landes. Sein alltäglicher Spruch war: „Jemand der mich nicht kennt, hat die Welt verpennt.“


In einem war er jedoch richtig gut. Als Feuerwehrmann. Diese freiwillige Arbeit machte ihm riesigen Spaß und er war einer der Besten in unserem Dorf. Seine Uniform trug er immer mit Stolz, da sein Erscheinen auch einem typischen Feuerwehrmann ähnlich war. Sein Haar war pechschwarz und nach hinten gekämmt. Ein Schnauz zierte sein Gesicht und die dunklen Augen, die seine Pupille nicht mal mehr erkennen ließen, konnten sehr angsteinflößend sein.


1976 starb mein Opa väterlicherseits und im Jahre 1991 starb die Mutter meines Vaters. Vater musste also früh ohne Eltern auskommen und gemeinsam mit seinen beiden Geschwistern die Erbschaft antreten. Seine Schwestern wollten das Elternhaus nicht haben, jedoch wollte er es für sich und seine Familie behalten.


Durch das Ausbezahlen der Erbschaft an seine Geschwister, ging das Geld aus und unsere Familie geriet in Geldmangel. Der Wunsch meines Vaters war es immer groß rauszukommen und das versuchte er mit allen Mitteln durchzusetzen.


Bei den Frauen war er beliebt und wurde für sein Erscheinen bewundert, trotz dass er manchmal sehr aggressiv sein konnte. Vielleicht lag seine Beliebtheit bei anderen auch daran, dass er immer mit seinem niederländischen Charme auftrat. Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, gefiel ihm. Das Privatleben war nicht ernst zu nehmen, sondern bestand aus Bier trinken, faulenzen und aus dem Fernseher.


Meine Mutter verließ früh ihr Elternhaus, um mit dem Vater ihrer beiden Kinder zusammen zu sein. Auch wenn ihre Eltern gegen diese Ehe waren, war sie fest davon überzeugt, ihr Leben mit diesem einen Mann zu verbringen, mit welchem sie ihren Kinderwunsch erfüllen wollte.


Sie investierte viel in die Familie. Musste ständig den Milchbetrieb allein schmeißen, da ihr Mann diesen einfach nicht ernstnehmen wollte.


Sogar in dem neunten Schwangerschaftsmonat, als sie meine größere Schwester erwartete, arbeitete sie noch wie ein Arbeitspferd. Nachdem sie im Winter bei einem Klienten auf dem eisigen Bürgersteig ausrutschte und auf ihren Babybauch viel, schwor sie sich, den Betrieb aufzugeben und sich, um das Wohl ihres Kindes zu kümmern.


Mutter war oft unzufrieden und versuchte immer wieder anhand von Diäten ihren Körper wieder in Form zu bringen. Jedoch vergebens.


Ihren Kleidungsstil war dessen eines Mannes gleichgestellt. Man sah sie in Männerpullovern und blauen Jeans, sowie in schwarzen Männerboots. Röcke oder schöne Frauenkleidung fehlten in ihrem Kleiderschrank. An ihren beiden Händen zierten zehn Ringe ihre zehn Finger. Dies gefiel mir schon als Kind so gar nicht, da dies mich immer an Asoziale erinnerte.


Mutter hatte rotes Glatthaar, welches in unzählige Stufen geschnitten und von Nachwuchs geprägt war. Zum Frisör ging sie nicht oft, da das Geld einfach fehlte. Darum kaufte sie billiges Färbemittel, um die Haare von sich aus selbst zuhause zu färben. Manchmal sah dies gut aus, aber manchmal konnte man auch erkennen, dass da kein Profi am Handwerk war.


Wie sie in der Gesellschaft ankam, war ihr egal oder auch gar nicht bewusst. Mitleidsuchend schlenderte sie durch ihren Alltag und erzählte Bekannten entweder ernsthaft erlebte Erfahrungen oder einfach mal frei erfundene Geschichten, um sich das Mitleid anderer zu ergattern.


Zuhause war sie eine sehr ruhige Person, die sich gern in ihre Schlagermusik und ins Putzen zurückzog. Dies lenkte sie immer von ihrer unzufriedenen Ehe und ihrem stressigen Alltag mit zwei Kindern und Arbeit ab. Alkoholkonsum sollte ihr das Leben an manchen Tagen vereinfachen.


Über diese Probleme redete sie trotzdem offen mit Bekannten aus dem Dorf, damit auch immer jeder wusste, wie schwer sie es doch in ihrem Leben hatte.


Von Montag bis Freitag ging sie von 16 bis 20 Uhr arbeiten. Ihre Kinder bekam sie im Alltag somit nicht so oft zu sehen, da wir erst um 16 Uhr aus der Schule kamen und unsere Mutter dann schon längst außer Haus war. Abends wenn sie dann nach Hause kam, schliefen wir meistens schon, sodass sie sich müde gearbeitet einfach neben uns ins Bett legte.


Dieser Lebensstil verlangte Mutter so viel ab, dass sie mit Depressionen und nächtlichen Panikattacken zu kämpfen hatte. Antidepressiva und Beruhigungsmittel sollten ihr das alltägliche Leben wieder ermöglichen, ohne Beschwerden und ohne Hindernisse.


Meine ältere Schwester, die 1996 geboren wurde, war vom Typ her komplett anders als ich. Sie war nicht so fleißig und ehrgeizig und ließ das Leben einfach an sich vorbeiziehen.


In der Schule war Sharon eher einer der schwächeren Schüler und konnte mit mir einfach nicht mithalten. Ihre Stärke lag jedoch darin, sich um mich als ihren kleinen Bruder zu kümmern und die Mutterrolle einzunehmen. Trotz, dass sie nur zwei Jahre älter war, musste sie schon früh Verantwortung über sich selbst und mich übernehmen.


Sharon hatte orange, schulterlange Haare und blaue Augen. Sie musste immer die Kleider der älteren Cousinen tragen, da unser Geldmangel es nicht zuließ, neue Kleidung zu kaufen. Nur sehr selten konnten Sharon und ich uns über neue Kleidung freuen, die auch uns zusprach.


Sharon war anders als die meisten Mädchen. Sie spielte gerne Fußball und war auch in einem Fußballklub in Niederkerschen aktiv. Diesen verließ sie jedoch, als unser Cousin, der im gleichen Club war, eine Stufe höher spielen durfte als sie. Ab dann vergnügte sie sich mit mir im Garten unseres Zuhauses. Hier brauten wir in einem Traktorreifen, der unser Vater dort hingestellt, jedoch nie wieder weggenommen hatte und sich das Regenwasser in diesem sammelte, Suppen aus Baumblättern, Blumen, Erde und was die Natur noch alles zu geben hatte. Dies war unsere alltägliche Beschäftigung, welche Mutter ständig zum Aufregen bewegte, da sämtliche Kochutensilien der Küche im Garten verschwanden.


Sharon hatte jedoch keine so glückliche Kindheit. Sie stand immer im Schatten ihres Bruders und musste oft zurückstecken. Mutter gab ihr auch teilweise immer zu spüren, dass ich als Sohn ihr wichtiger war als Sharon. Dies brachte Sharon dazu, zu einem rebellierenden Jugendlichen heranzuwachsen und ein kleines Problemkind der Familie zu werden. Mir, sowie Mutter und Vater kostete sie in dieser Zeit zahlreiche Nerven. Sogar der Kontakt zu ihr drohte an ihrem Verhalten und ihrer Lebensart zu scheitern.


Auch sehr präsent in meinem Leben war Tante Solange. Sie war die Schwester meiner Mutter und wurde innerhalb der Familie als „Geck aus der Staat“ bezeichnet. Dann wussten immer alle über wen man sprach. Sie passte oft auf Sharon und mich auf, wenn unsere Eltern mal wieder nicht zuhause waren oder Mutter ihrer Arbeit nachging.


Sie war das dritte von fünf Kindern, hatte kurze, blond gefärbte Haare. Sehr schlecht geschminkt und trotzdem immer gut gekleidet, sowie sauber und gut parfümiert, ging sie durch ihr Leben.


Nichtsdestotrotz war sie eine sehr falsche Person. Sie musste immer alles wissen und erzählte es dann jedem weiter oder erfand auch Geschichten, um die komplette Familie auseinander zu bringen oder einfach nur Streit zu erzeugen. Niemand mochte sie eigentlich, dennoch war sie Nutzen zum Zweck, da man sich auf sie verlassen konnte, wenn man sonst niemanden hatte.


Meine Schwester und ich sahen Tante Solange oft. Sei es, dass wir beide zu ihr in die Stadt gebracht wurden, damit sie auf uns aufpassen konnte oder sei es, dass die Tante sich in den Zug und Bus saß und zu uns nach Hause fuhr, um dort dann bei Abwesenheit unserer Eltern auf uns aufzupassen.


Dann brachte sie immer Cousin Ronny mit. Dieser hatte eine geistige Behinderung, konnte jedoch gut damit leben und war innerhalb der Cousins und Cousinen sehr gut integriert. Tante Solange war dann jedoch oft überfordert. Ihre seit Kindheit präsenten Ticks, die sich durch ein Lautes „Hm, He“ oder sogar „Ey“ äußerten, traten dann häufiger und stärker auf. Dann konnten Sharon und ich uns kaum vor Lachen zurückhalten.


Im Sommer besuchten wir mit Mutter Tante Solange oft in der Stadt. Dann gingen wir spazieren oder setzten uns den ganzen Tag auf eine Terrasse eines Cafés und genossen die Sonne.


Das Highlight war Luxemburgs „Schobermesse“ im August in der Hauptstadt. Hier verprasste Tante Solange hunderte von Euros, damit Ronny, der schon tausende von Plüschtieren besaß, noch hunderte andere dazugewinnen konnte.


Wenn er dann nicht mehr weiterspielen durfte, kam es immer zu einem Streit zwischen Sohn und Mutter. Dann schlug sie ihn oder rief ihm zu: „Ich schmeiß dich vor einen Bus“ oder „Du kommst in ein Kinderheim“. Ronny erwiderte dann immer: „Dumme Mama sau Bouf“.


So endeten die meisten unserer gemeinsam verbrachten Tage.


Onkel Bernd, der mit Tante Solange verheiratet war, blieb stets zuhause. Er war von Beruf Sicherheitsbeamte, verlor den Job jedoch, nachdem er sich angeblich an einer Frau vergriff.


Als er paar Wochen nach der Entlassung einen Herzinfarkt erlitt, ging er nicht mehr arbeiten und vergammelte sprichwörtlich in seinem Zuhause. Nur an Silvester kam er manchmal mit zu Oma Susan, die Mutter von Tante Solange und meiner Mutter.


Innerhalb der Familie war er jedoch nicht sehr beliebt, da er einen sehr speziellen Charakter besaß. Sharon bekam oft sexuelle Komplimente von Onkel Bernd, was meiner Familie so gar nicht gefiel.


Tante Solange hielt jedoch stets zu ihrem Mann. Auch als er mich immer für meine etwas weiblichere Art und Weise kritisierte und mich hin und wieder mit Harald Glööckler verglich. Seit dem Tag an, wollte ich meinem Onkel nicht mehr begegnen und hielt auch nicht sonderlich viel von ihm.


Sehr viel später als ich älter wurde, brach ich den Kontakt zu Tante Solange ab. Viel zu oft hatte sie mich enttäuscht, indem sie mich innerhalb der Familie runterzog, mir die Schuld an Äußerungen gegeben hatte, die ich nie von mir gab, die eigentlich aus ihrem Mund stammten und sie mir den guten Kontakt, den ich zu meiner gesamten Familie aufbaute und aufrechterhalten wollte, zerstören versuchte.


Tante Solanges eifersüchtige und neidische Art und Weise versaute ihr somit das Ansehen innerhalb der gesamten Familie.


Die alltäglichen Situationen zuhause waren kaum erfreulich. Vater saß öfters betrunken am Küchentisch und nickte durch seine viel zu große Fahne ein. Dann kam es auch mal vor, dass er einfach in die Hose machte und sein Urin vom Stuhl herunter auf den Boden plätscherte. Mutter war es, die das Missgeschick folglich säubern musste.


Sie war ständig am Räumen und Putzen. Tagtäglich putzte Mutter das Haus. Montags, mittwochs, freitags und sonntags wurde das Haus im Erdbereich geputzt und dienstags, donnerstags und samstags im ersten Stockwerk.


Viel Zeit für uns als Kinder blieb da nicht übrig. Wir mussten uns die größte Zeit mit uns selbst beschäftigen, indem wir gemeinsam spielten oder vor dem Fernseher gammelten. Ungesunde Ernährung anhand von Chips, Schokolade und Bonbons hatten unsere Eltern somit auch nicht im Blick, da Sharon und ich freien Zugang zu diesen hatten.


So kam es, dass ich sehr jung schon an einer Fettleber litt, da ich Nutella mit dem Löffel verschlang, trotzdem blieb mein Körper ständig schlank.


Sharon hingegen wurde immer dicker und verlor ihre schlanke Statur. Sie hatte die Gene ihrer Großmütter vererbt, wobei meine Gene von den Großvätern vererbt wurden.


Abends an manchen Wochenenden gingen unsere Eltern ab und zu ins Kasino. Entweder machten sie das allein, oder sie trafen sich mit Freunden im Casino2000 in Mondorf.


Dann kam es mal vor, dass Tante Ilda auf mich und meine Schwester aufpassen kam. Bei ihr durfte man so viel Dummheiten machen, wie man nur wollte.


Sie war die Schwester unseres Vaters und hatte einen sehr speziellen Charakter. Ihre laute Stimme und ihr Gemecker über Gott und die Welt, hielten so manche Personen aus ihrem Leben fern. Mit uns als Kindern war sie jedoch stets freundlich. Das gefiel mir und Sharon natürlich, da wir mit Tante Ilda keine Diskussionen bekamen.


Wenn unsere Eltern dann spät nach Hause kamen, lagen Sharon und ich schon im Bett. Neben dem Kleiderschrank flimmerte dann der Fernseher. Wir durften in Anwesenheit von Tante Ilda immer unsere Lieblingsserien schauen. Dann wurden wir beide schon gar nicht müde, da in uns so viel Adrenalin schlummerte, dass wir putzmunter auf dem Bett hin und her sprangen.


Das gefiel unseren Eltern so gar nicht. Manchmal kassierte man dann auch vom eigenen Vater heftige Klapse auf den Hintern.


Wenn unsere Eltern dann da waren, ging Tante Ilda nach Hause. Mutter legte sich anschließend mit uns ins Bett und Vater verschwand im Wohnzimmer vor dem Fernseher.


Nachdem Sharon und ich eingeschlafen waren, verschwand Mutter ebenfalls im Wohnzimmer und ließ uns allein im Schlafzimmer zurück. Da kam es dann auch mal vor, dass wir erwachten und nach unseren Eltern suchten und diese bei Liebeleien erwischten.


Wir standen dann immer hinter dem Kamin und weinten. Der Glaube daran, dass Vater in diesen Momenten unserer Mutter wehtun würde, löste Unsicherheit in unseren Kinderköpfen aus.


Die Weihnachtszeit war der einzige Moment in meinem Leben, auf den ich mich immer am meisten gefreut hatte. Zahlreiche Geschenke mit den unterschiedlichsten Namen lagen jedes Jahr unter dem Tannenbaum. Wir durften als Kinder immer im Maxitoys-Katalog Spielsachen aussuchen, die wir uns für Weihnachten wünschten. Manchmal durften wir uns freuen, wenn dieses dann tatsächlich den Weg unter den Weihnachtsbaum gefunden hatte, aber öfters kam die bittere Enttäuschung, dass es dann doch nur eine Kleinigkeit war, mit welcher wir nichts anfangen konnten.


Im Dorf war unsere Familie nicht gut angesehen. Weder Mutter, Vater, Tochter und natürlich auch nicht ich. Mit Geldproblemen und Schrott vor der Haustür, besaß man schnell einen negativen Stempel. Im als auch außerhalb des Hauses gab es renovierungsbedürftige Stellen und ein alter schwarzer, wie auch weißer Ford Sierra füllten den Garageneingang.


Ein paarmal im Jahr fuhren wir alle zusammen nach Untereisenbach, dort hatte unsere Familie ein Mobilheim, in dem wir die meisten Ferien verbracht haben. Der Weg dorthin war für Sharon und mich eine gemütliche Autofahrt. Wir konnten während der Fahrt unsere Lieblingslieder der Kindheit hören und mitsingen. Die CDs vom „Kiddy-Contest“ und den „Lollipops“ lief dann immer in Dauerschleife.


Mir gefiel es, wie sich die südlich verbaute Landschaft Luxemburgs nach und nach in das schöne nördliche Gebiet des Großherzogtums verwandelte. Ich mochte die Natur, deshalb fühlte ich mich am Campingplatz mehr zuhause als in unserem Heimatdorf. Neben einem Fluss, indem meine Schwester und ich Fische fangen konnten, denen wir nachher in unserem kleinen Teich neben dem Mobilheim ein neues Zuhause schenkten, konnten wir auch auf dem Spielpatz, der sich am Campingeingang befand, spielen und neue Freundschaften mit anderen Kindern knüpfen.


Eines Tages als wir als Familie wieder einen Urlaub in unserem Mobilheim verbringen wollten, kam alles jedoch ganz anders als geplant. Seit längerem Zeitraum hatten unsere Eltern den Standplatz, sowie Strom und Wasser nicht gezahlt. Als Konsequenz mussten wir den Campingplatz verlassen und das Mobilheim war nicht länger im Besitz unserer Familie.


Dieser Verlust eines Besitzes machte Sharon und mir als Kinder schon sehr zu schaffen. Keine schönen Ferien mehr auf dem Camping, keine Fische fangen und auch keine neuen Freundschaften knüpfen. Unsere Kindheit fing an triste zu werden.


Unseren Eltern blieb jedoch noch einen Getränkestand auf der Schobermesse. Diesen teilten sie sich mit Tante Ilda und Tante Rosalie. Tante Rosalie war ebenfalls ein Geschwister unseres Vaters und der Tante Ilda. Eines Tages wollten Mutter und Vater im Beisein von Sharon den Getränkestand putzen. Mich ließen sie bei den Großeltern mütterlicherseits. Als sie sich auf den Weg in Richtung Luxemburg-Stadt begaben, kam es auf der Autobahn zu einem schlimmen Autounfall. Ein LKW krachte gegen das Auto, drückte es gegen die Leitplanke, zog es mit sich weiter, bis dieser letztlich über das Auto fuhr und dieses zum Stehen kam. Sharon, die in diesem Moment nicht angeschnallt war und zu Vater nach vorne klettern wollte, schleuderte beim Unfall in das Handschuhfach hinein. Aus Schock reagierte sie nicht mehr und unsere Eltern glaubten sie wäre tot.


Vater hatte eine Schnittwunde an der Augenbraue, sodass dies sehr stark blutete und man zuerst meinte er hätte sein Auge verloren. Glücklicherweise hatte am Ende doch niemand was Schlimmes und jedem ging es gut. Nur einen Satz meiner Mutter, den mich mein ganzes Leben verfolgen werden würde, war: „Gott sei Dank, wars du nicht im Auto, du hättest diesen Unfall mit Sicherheit nicht überlebt.“


In die Ferien flogen wir nie gemeinsam weg. Dafür fehlte einfach das Geld. Sharon und ich lernten also nie, wie es ist in den Urlaub zu reisen, geschweige denn andere Länder der Welt und andere Kulturen kennen zu lernen.


Es blieb also nur Zeit, um ins Freibad oder in den Tierpark zu gehen. Ich wurde immer von Mutter getragen und Sharon lief händehaltend mit Vater herum. Das war ständig so, egal wo wir als Familie hingingen. Vater war der einzige, dem Sharon etwas Aufmerksamkeit entgegenbrachte. Für ihn blieb sie stets das kleine Mädchen. Ich stand bei Vater eher hinten an.


Mutter war eine ständige Spaßbremse für uns als Kinder. Im Schwimmbad ging sie nicht ins Wasser. Im Freizeitpark ging sie auf keine Attraktionen. Auch im Tierpark schaukelte sie nicht mal mit uns auf einer Schaukel. Vater hingegen war für jeden Spaß zu gebrauchen. Er ging auf jede Attraktion mit, traute sich ins Schwimmbecken, streichelte sogar die Tiere im Park.


Ich geriet jedoch ständig in Konfrontation mit meinem Vater. Als wir einmal gemeinsam im Schwimmbad waren, tauchte Vater mich minutenlang unter Wasser. Ich versuchte wieder mit dem Kopf über Wasser zu kommen, hatte aber keine Chance gegen diesen kräftigeren erwachsenen Mann. Er, der das Ganze als Spaß sah, merkte überhaupt nicht, wie viel Panik in mir schlummerte.


Seitdem hatte ich ständig Angst, meinen Kopf beim Schwimmen unter Wasser zu tauchen, auch unter der Dusche musste ich seit diesem Zeitpunkt an, stets die Augen offenhalten, um mitzubekommen, was um mich herum passierte.


Auch wenn das Geld mangelte, ließ meine Familie sich Restaurantbesuche nicht entgehen. Andere Personen sollten ja meinen, dass unsere Familie wohlhabend wäre.


An solchen Abenden war Mutter wie erwacht. Sie lachte, plauderte mit fremden Leuten und der Alkoholpegel stieg von Stunde zu Stunde an.


Ich mochte dies nicht, da Mutter unter Alkoholeinfluss sehr anstrengend war. Sie fing bei jedem Lied an zu singen, dann weinte sie und anschließend kam ihr Lachen wieder zum Vorschein. Sharon und ich hatten von solchen Momenten nicht viel. Mutter war um sich selbst besorgt und Vater musste bei anderen Menschen auffallen.


Meine Schwester und ich hatten also auch in solchen Momenten kein Familienleben. Spät abends, bevor das jeweilige Restaurant, das gerade von uns besucht wurde, schloss, jammerte ich mit dem Willen endlich nach Hause gehen zu können, weil meine Müdigkeit mir zu schaffen machte. Meine Eltern jedoch waren in solchen Momenten in Feierlaune und beschlossen dann immer noch zu Freunden zu fahren. Ein „Gleich gehen wir nach Hause“, welches sich zu einem zwei- bis dreistündigen Warten hinzog, sollte meine ungeduldige Sehnsucht nach meinem Bett trösten.


An Feiertagen wurden wir vier öfters von Verwandten eingeladen. Sharon und ich freuten uns, wenn wir an diesen Tagen mit unseren Cousins und Cousinen spielen konnten. An solchen Tagen, in der die gesamte Familie im Mittelpunkt stand, spielten sämtliche Kinder mit der Wii oder an heißen Sommertagen schwammen alle zusammen im Pool.


Tonnenweise an Essen wurde an Feiertagen serviert. Das Essen mochte ich eigentlich gar nicht so gern. Ich aß schließlich nicht viel und musste mich zwingen das Servierte herunterzuwürgen, um den Verwandten, welche meine Eltern, meine Schwester und mich, eingeladen hatten zu gefallen und diese nicht zu enttäuschen.


Leider zerbrach dieser familiäre Kontakt zu den Verwandten, sodass jeder anfing diese sonst so freudigen Feiertage in seiner eigenen kleinen Familie zu feiern. In meiner kleinen Familie verloren zahlreiche Feiertage an Bedeutung. Weder Vater noch Mutter mühten sich darum, solche Feste für ihre Kinder weiterzuführen.


Durch die sehr ungünstigen Familienbedingungen fing ich an, mich immer mehr von meiner Mutter und meinem Vater abzukapseln. Häufiger kamen bei mir die Fragen zum Vorschein, warum ich so dünn und blass sei. Warum ich vor zahlreichen Dingen Angst hatte? Warum ich vor fremden Menschen in mich hineinkehrte und ganz verkrampft versuchte nicht aufzufallen?
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